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— — oder 
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den 24. Februar. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Einweihung des neuen Schauſpielhauſes zu 
Halle, am 3. und 10. Febr. 1811. 


Im Fleitz kann dich die Biene meiſtern, 

In der Geſchicklichkeit ein Wurm dein Lehrer ſeyn: 
Dein Wiſſen theiteft du mit vorgeognen Geiſtern, 

Die Ku nſt, o Menſch, Haft du allein. 


Schiller. 


Die Errichtung der hieſigen Badeanſtalt hat 
Folge führung eines neuen Schaufpielhanfes zur 
Er e welches man mit allem Recht eine 
1 boanſten Verſchoͤnerungen unſrer Stadt 
mehrerer Pe "Das Theater, wo der Zauber 
habenſte Be vereinigt wirken kann, wo die ers 
sifderfte © ige Poeſie zuweilen die ger 
1 Schauſpielkunſ, unt zur Dollmetſcherinn hat; 

‘ 1 welche zugleich Beredtſam⸗ 
reit und bewegl. Blidnerel iſt, während die Archi⸗ 
tektur ihr eine glänzende Einfaſſung und die Mar 
!erei ihre perſpeetiviſchen Taͤuſchungen herleihet 
und auch die Muſik zu Hülfe gerufen wird, um 
die Gemͤͤther zu ſtimmen oder die ſchon ergriffe⸗ 
zen durch ihre Anflänge noch mächtiger zu tref, 
en; das Theater endlich, wo die geſammte ger 


ſellige und kuͤnſtleriſche Bildung, welche eine Na⸗ 
tion beſitzt, die Frucht von Jahrhunderte langen 
fortgeſetzten Anſtrengungen in wenigen Stunden 
zur Erſcheinung gebracht werden kann; — das 
Theater hat einen außerordentlichen Reiz fuͤr 
alle Alter, Geſchlechter und Staͤnde, und war 
immer eine Lieblings⸗Ergoͤtzung geiſtreicher Voͤl⸗ 
ker. Hier ſieht der Fuͤrſt, der Staatsmann und 
Krieger die großen Weltbegebenheiten der Vor⸗ 
zeit nach ihren innern Beziehungen und Triebfe⸗ 
dern entfaltet; der Denker findet Anlaß zu den 
tiefſten Betrachtungen uͤber die Natur und Be— 
ſtimmung des Menſchen, und folgt mit getaͤuſchtem 
Blick den voruͤberfliehenden Gruppen, die er ſei⸗ 
ner Phantaſie als Keim kuͤnftiger Gemälde eins 
prägt. Das Alter verjuͤngt ſich durch die Erinne⸗ 
rung, die Jugend eroͤffnet ihr Herz jedem erher⸗ 
benden Gefuͤhle, die Kindheit ſelbſt ſitzt mit ahn⸗ 
dungsvoller Erwartung vor dem bunten Vorhan⸗ 
ge, der rauſchend aufrollen ſoll, um noch unbe, 
kannte Wunderdinge zu enthuͤllen. Alle finden 
Erholung und Aufheiterung, und werden auf eine 
Zeitlang den Sorgen des täglichen Drucks ihrer 
Lebensweiſe uͤberhoben. 

Je groͤßer alſo der Einfluß des Theaters auf. 
die Bildung des Geiſtes und die Veredlung uns 
ſers ganzen Lebens iſt, deſto mehr haben wir uns 


. 


— 


zu freuen, daß auch wir eine ſo vortrefflich elnge⸗ 
richtete Buͤhne beſitzen, die unter allen Provin⸗ 


zialtheatern Deutſchlands leicht die ſchoͤnſte ſein 


koͤnnte, und uns um ſo werther ſein muß, als wir 
fie bloß dem patriotiſchen Eifer einiger Mitbuͤr⸗ 
ger verdanken. 5 en 


Leider haben wir aber noch gar keine Ausſicht 
zu einer vorzuͤglichen Schauſpieler⸗Gefellſchaft, 
und da der Ort auch keine ſtehedde Truppe un⸗ 
terhalten kann, ſo wird das ſchoͤne, mit ſchweren 
Koſten erbaute Haus, wenn ſich nicht eine Lieb⸗ 
haber⸗Geſellſchaft bilden ſollte, in jedem Falle 
den groͤßten Theil des Jahres hindurch verwaiſet 
ſtehn. Die Bildung einer Geſellſchaft von Dis 
lettanten wuͤrde gerade fuͤr unſere Stadt eine 
ſehr wuͤnſchenswerthe Sache ſeyn, da das Ver— 
gnuͤgen am Schauſpiele den hieſigen Einwohnern 


dann ungleich wohlfeiler werden wuͤrde, indem 


die Einnahme dann bloß zur Beſtreitung der je⸗ 
desmaligen Koſten beſtimmt fein dürfte, da ferner 
die Stadt dann nichts zur Unterhaltung des Thea⸗ 
ters beizutragen brauchte, und da endlich eine Dar⸗ 
ſtellung von Dilettanten Ammer einen groͤßern 
Genuß gewährt, als die einer mittelmäßigen 
Truppe, indem jene, was ihr an Routine abge⸗ 
hen moͤchte, auf jeden Fall durch groͤßere Bil⸗ 
dung und feinern Anſtand erſetzen wuͤrde. 


Unter dieſen Umftänden war es daher ein 
doppelt dankenswerthes Unternehmen, daß unſere 
große Kuͤnſtlerinn, Mad. Schuͤtz, noch vor ihrer 
Abreiſe von hier, unſerm Publikum ein paar 
Darſtellungen zum Beſten unſers ſo koſtſpieligen 
Theaterbaues zu geben ſich entſchloß. Wie gern 


ſie überall mit der Ausübung ihrer Kunſt wohl; 


thaͤtige Abſichten verbindet, davon hat fie auch 
unſerm Orte ſchon fruͤher einen der ruͤhmlichſten 
Beweiſe gegeben, indem ſie auf einem der Kuͤnſt⸗ 
lerinn nicht wuͤrdigen Theater drei Darſtellungen 
der damals hier anweſenden Magdeburger Schau⸗ 
ſpieler⸗Geſellſchaft ganz unentgeldlich gab, nur 


um eine zum Vortheil der hieſigen Armenkaſſe 


geben zu koͤnnen. Wie jener, ſo iſt auch der neue 
Beweis, den ſie uns von dieſer edlen Denkungs⸗ 
art in dieſen Tagen gegeben hat, mit allgemeiner 
Dankbarkeit empfunden und anerkannt worden. 
Es galt lediglich die Abſicht, dem Publikum ei⸗ 
nen frohen Abend und den Unternehmern des 
Theaters eine kleine Erleichterung ihres ſo außer⸗ 
ordentlichen Koſtenaufwandes zu bewirken.? 
Beförderung dieſer guten Sache fand Mi 
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bald ein Kreis von Theilnehmern, dle mit ſeltner 


Humanität die Kuͤnſtlerinn in ihrem wohlthätigen 


Vorhaben unterſtuͤtzten, und fo hatten wir das 
Vergnuͤgen, am zten Febr. unfer neues Schau⸗ 
ſpielhdus durch elne der erſten Kaͤnſtlerinnen 
Deutſchlands mit einem der elaſſiſchen Orig 
nalwerke deutſcher Dichtkunſt (Leffings 
Emilie Galotti) im wahren Sinne des Worts 
eingeweiht zu ſehn. 


Ueber die Kunſt der Madame Schutz iſt ber 
reits ſo viel in oͤffentlichen Blaͤttern geſchrieben 
worten, daß jede Beurtheilung der zweifachen 
Rollen, der Claudia und Gräfinn Orſina, die 
fie zu übernehmen die Guͤte hatte, hier uͤberflͤͤſſig 
fein würde. Das Spiel der übrigen Theilnehmer 
ſollte billig gar keiner oͤffentlichen Kritik unters 


worfen werden, da ſie ſaͤmmtlich nur aus Freu n⸗ 
den der Kunſt beſtanden, die, ohne die geringſten 
Auſpruͤche auf Talent, nur der guten Sache mit 


um fo rähmliderer Bereitwilligkeit dienten. Ders 
ſelbe Fall hat bekanntlich vorigen Herbſt zu Go⸗ 
tha ſtatt gehabt, wo ſich auch eine Geſellſchaft 
von Dilettanten vereinigte, um dem dortigen Pu⸗ 


blieum den Genuß zu verſchaffen, Hrn. Direktor 


Iffland in einigen Gaſtrollen zu fehen, und 
keiner jener Zuſchauer iſt ſo undankbar geweſen, 
auch nur ein kritiſches Wort uͤber das Spiel 
derſelben drucken zu laſſen. Der zte und ıote 
Februar iſt unſerer Stadt indeß durch dieſe Eins 
weihung des Schauſpielhauſes ein ſo merkwuͤrdi⸗ 
ger Tag geworden, daß ein mit Unpartheilichkeit 
geſchrlebenes Blatt darüber, gebildeten und uns 
partheliſchen Leſern, die Augenzeugen dleſer Ein: 
weihung waren, zur Erinnerung an dieſe Tage 
nicht unwillkommen ſeyn, ja ſelbſt als ein klelner 
Bewels von der Dankbarkeit des hieſigen Publ; 
kums gegen die Kuͤnſtlerinn und ihre Mitſplelen⸗ 
den gewiß fehr gern betrachtet werden wird. Es 
kann dabei natürlich nicht von der Abſicht die 
Rede ſeyn, einige Kritiken zu widerlegen, die 
durchaus das Gepraͤge der Partheilichkeit tragen, 
da ſie nichts als die Mängel der Darſtellung her⸗ 
ausheben, und auch dieſe mit ſchwarzen Farben 
und ſelbſt in beleidigenden Ausdrucken ſchildern; 
ſtatt daß fh die größte Nachſicht bei jedem Billig 
denkenden erwarten und faſt fordern ließ. 


(Die Foriſetzung folgt.) 


— 


Der junge Arzt. Allein fie beftand darauf, fie beſchwor ihren 
Mann, fie hinzuſchaffen. Dort, nur dort an' je⸗ 
nen Heilquellen, glaubte ſie an Rettung. Alle Aerzte 


Berdlenſte machen nicht Dein Glück allein, der Stadt, die nach und nach wieder geholt wur⸗ 
Der Zufal muß oft mit im Spiele feyn. den, alle Bekannten widerriethen die Reife; allein 


die flehenden Bitten der Leidenden vermochten 
uͤber den theilnehmenden Gatten mehr, als alle 
Die junge huͤbſche Frau des Kaufmanns S. Gegenrede. Er ließ, nach Erfindung eines ge⸗ 
in D. . .. 9 kränkelte ſeit einem Jahre. Dev ſchickten Mechanikus feines Orts, einen eigenen 
weitläuftige Kreis ihrer Bekanntſchaft nahm den Wagen bauen, in dem die Kranke liegen, und ſich 
innigſten Theil an ihren koͤrperlichen Leiden, denn ſonſt aller moͤglichen Bequemllchkeiten erfreuen 
Madame S. war uͤberall geliebt, uͤberall geehrt. konnte, und ſo gieng denn die Reiſe vor ſich, Er, 
Ihr Gatte, einer der reichſten Manner der Stadt, ein Bedienter und zwei Kammermädchen machten 
that alles Erſinnliche, um die Geſundheit der an- das Gefolge. Der Krankenwagen fuhr Schritt 
gebeteten Gattinn herzustellen. Er nahm Einen vor Schritt; man machte täglich hoͤchſtens 3 
= 8 eben an, und verabſchiedete fie Meilen. 
alle wieder. Unter 5 
ner, die ihre ae audit intent Do ſtark ſich anfünglich die Leidende gemacht 
dame S. ward von Monat zu Menar kranker 12 5 um das Ziel Ihrer Wuͤnſche, die Wunder⸗ 
Sie ſah in grauenvoller Ferne den Zod mit lang⸗ 1 = ern ee A 
ſamen Martern ihr entgegen. jhleggen. Der trof nicht ungegränder. Sie fuͤhlte, daß ſie nicht wei⸗ 
loſe Gatte wendete ſich endlich an den beruͤhmte, ter konnte. Jede Bewegung des Wagens, un⸗ 
ſten Leibmedikus in der Reſidenz feines Vaterlan⸗ geachtet er in den ausgeſuchteſten Federn hing, 
des, und erhielt von dieſem ſchriftlich da Rath, verurſachte ihr Höͤllenmartern. 
daß, nach allen Symptomen, die er ihm gemel⸗ 5 
det habe, die Relſe nach Karlsbad das Zweckmäͤs⸗ Am dritten Tage erklärte fie, keinen Schritt 
ſigſte ſeyn wuͤrde. weiter fahren zu koͤnnen. Sie bat ihren Mann, 
Diefer Rath war hier recht anwendbar. Der fie hier in dem kleinen Staͤdechen zu laſſen, das 
Lelbmedikus ſchrieb im Oktober, vor dem Juny kom⸗ man eben erreicht hatte. Sie wollte hier ſterben. 
menden Jahres konnte die Badereiſe nicht angetres , Bis hieher hatte die Dulderlnn muthig aus: 
ten werden. Bis dahin konnte die Kranke ſchwerllch geharrt. Aber jetzt war der Faden ihrer Hoffnun⸗ 
leben; und dann hatte der Herr Leibmedikus, für gen geriſſen. Sie weinte laut. Sie bat den troſt⸗ 
ſeine 20 Louisd'or, doch einen Rath gegeben. loſen Gatten, ſich nicht weiter zu ängfligen. Es 
IJdhre Jugend, ihre Liebe zum zärtlich at, ſey nun alles verloren. Nur ein Obdach folle er 
gen, ihre Freundſchaft für den Zirkel ihrer Be, ihr verſchaffen, um ruhig zu ſterben. 
Dat, (see Gim Für J se Der Geſolterte — ſchreckliches Geſchaͤft! — 
— L, ketteten fie an das Lebe „Ihre Hoffnung ſuchte nun ein Plätzchen, wo das gellebte Weib 
ter die wer welß es nicht, daß dieſe Himmelstoch, ſeines Herzens das müde Haupt hinlegen ſollte, 
die 
treueſte, die liebreichſte Pflegerinn der ars 
En Kanten iſt — ihre Hoffnung baute fie auf um auf ewig einzuſchlummern. 
55 Din der weit und breit berühmten Leibarz⸗ Das beſte Haus in der Stadt gehörte dem 
er hatte fie ja bis zum kuͤnftigen Som Poſtmeiſter. Er trat mit rothgewelnten Augen in 
mer vertroͤſtet, dleſer mußte ja alſo berechnet har das Zimmer deſſelben. In kleinen Städten weiß 
0 daß ſie bis dahin ihr Leben noch ftiſten man das Neue gleich. Man wußte auch hier ſchon, 


une. daß eine kranke Frau in dem großen Wagen liege. 
Sie zählte mit Banger Ungeduld jede Stunde Er brachte ſein Anliegen in kurzen gebrochenen 

der langen ſchlafloſen Winternächte. Endlich Worten vor. Die tiefſte Wehmuth pteßte feine 

ſchmolz der Schnee, das Eis der Ströme brach, Stimme. 

das junge Grün entſproß der Erde. Aber die Lei⸗ Mutter und Tochter ſchoſſen die Thränen in 

den des armen hoffenden Weibes mehrten fih. Wie die Augen. Sie blickten bittend auf den Vater 

war es moͤglich, die hundert Meilen lange Reife und wohlwollend auf den Fremden. j 

nach Carlsbad zu wagen! Der Poſtmeſſer verſtand den menfchenfreund, 


lichen Blick feiner wackern Frau und feines herzi⸗ 
gen Kindes; er reichte dem Fremden troͤſtend die 
Hand, und gab die ganze obere Etage ſeines Hau⸗ 
ſes willig Preis. 


Roͤschen, die Tochter, flog an den Wagen, 
um der Kranken ihren theilnehmenden Willkom⸗ 
men zu bringen. Sie bebte zuruͤck, denn Jene 
lag mit geſchloſſenen Augen da. Roͤschen glaubte 
fie ſchon verſchieden. Aber fie lebte noch. Sie 
rang mit dem Tode. 


Der Poſtmeiſter, ein herrlicher Mann, der 
den Kopf immer auf dem rechten Flecke hatte, ließ 
gleich alle feine Knechte herbeirufen, verbot Ihnen 
alles Geraͤuſch, und befahl, den ganzen Wagens 
kaſten abzunehmen, und ihn die Treppe herauf zu 
tragen. Sein Befehl ward auf das puͤnktlichſte 
vollfuͤhrt, und oben die Erſtarrte aus dem Ma, 
genkaſten gehoben, und in ein ſchnell bereitetes 
Bette gelegt. Sie ſchlug eine Weile nachher zwar 
die Augen wleder auf, allein ihre Seele ſchien von 
ihr gewichen zu ſeyn; ſie erkannte Niemand 
mehr. 


(Der Schluß folgt.) e 


Tagesbegebenheiten. 
Aus Breslau, den 17ten Februar 1811. 


Känktige Oſtern wird bei unſerm Theater manche Veranderung 
vorgehen, und, wie man hoffen kann, auch zu feinem Beſten; 
denn, wenn auch mancher Vecluſt ſchmerzuich ſeyn dürfte, fo wird 
es doch, zu mehrerer Einheit gebracht und konzentritt, auf vie⸗ 
len Seiten gewinnen. Das wie kann nur die Sache ſelbſt dar⸗ 
thun, und man bebält ſich es vor, daſſelbe genau im Freimäthi⸗ 
gen anzuzeigen. Herr Megiffeue Becker geht leider ab; er wird 
unſte Achtung immer behalten; als Negiſſeur tritt dann Hr. Ju⸗ 
tius ein, ein junger Mann von Geiſt und Konſequem; hands 
habt er aber nicht nach der letztern feſt, fo wird er ſchwierlge 
Arbeit haben. Me. Benda geht nach Karlstuhe zum Groſther, 
z0gl. Theater. Jyr Abgang iſt zu beklagen. Jhre Marie im Kla⸗ 
vigo, ihre Amenaide im Tancted, ihre Eboli und Beatrice werden 
nicht ſobald erfegt werden. Hr. Thürnagel, Hr. Neumann, 
und, wie man fagt, auch Hr. Nagel, gehen ab. Dieſer, ein Künſt⸗ 
ter von Werth, hatte die Achtung des Publikums. Hr. Müller 
und Hr. Mäder d. J. gehen gleichfaus ab; der eritere war 13 Jahr 
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dier; er iſt ein braver Schauspieler und ſintt einen auten Baß: 

der letztere iſt als Tenoriſt bekannt. Da aun jedoch das Perſonale 

noch grok und gut bleibt, fo möchten viele neue Engagements 
nicht nöthig ſeyn; bloß eines Tenoriſten wird man bedürfen und 

einer Sängerin an die Sine der Mad. Becker, die noch nicht 

erſetzt It. Nechnet man das bleibende Perſonal, ſe iſt künftig, da 

Herr und Mad. Kühne kommen, für das Schauſplel hinlänglich 

geſorgt; ob für die Oper? möchte bezweifelt werden, Indem — 

Me. Kilitſchav abgerechnet — die Sängerinnen, die mau döͤr⸗ 

te, gar ſehr — bloße Anfängerinnen find. 


Jedoch lat ſich erwarten und glauben, daß Männer, wie He. 
Streit und Hr. Schall, welche noch das Theater diclgiten, 
das Ganze fortan bei feinem Werthe erhalten werden. — 


Mad. Julius und Mad. Unielmann find Zlerden uns 
ſerer Bühne; Mad. Kühne tritt ein und wir haben dann eine 
herrliche Dreizahl an Künftterinnen. Erwägt man die Verdienſte 
eines Soli, Devrlents, Jutlus, Mevlus, Kalmes, 
ugebauer, und tritt Sr. Kühne zu, fo IR für das Schau⸗ 


Aſpiel trefſlich geſorst; Mad. Devrient muß man bel den Das 


men nicht vergeſſen, und Hr. Häſer glänse verrägiih im der 
Oper; — Sub jette, mit denen, ungerechnet die Menge von Ans 
fängeen, Ausheifenßg Statiſten ꝛc., ſich noch fo viel, als font, 
durch Einheit dieleicht mehr, als ſonſt, wird ausführen 
laſſen.— 


Nine Stücke von Merkwürdigkelt waren: 1) die Tochter 
Tepbra’d (von Herrn Nobert) — ein Stück, das poteiſche 
Einfachheit und Schönheit ziert; 2) Kotz bueſche Kleinigkeiten 
aus dem neueſten Almanach, die aut gegeben wurden; 3) einige, 
neu einſtudirte alte Stücke, ats die Drillinge, die Hageſtot⸗ 
zen, der Fremde: 40 der Kuß und die Ohrfeige, von 
Hen. Schall, und Etiennes Cendrillon, Überfegt unter dem 
Titel: Aſchenbrödel, vom Hrn. Schall. Das Letztere zeugte 

von vielem Fieiße des Ueberſetzers und gefiel ſehr; den Sieg vor 
auen aber tung, beſonders durch teeff iche Darttellung im Einzel⸗ 
e Ganzen, die Tochter Jephte“s davon! — 


r große Virtuofe auf der Violine, Hr. Polledro, und 
die Virtuoſen Herren Bohrer, entzücken feit einigen Wochen 
durch ihre bezaubernde Kunſt das Publikum. Es libt Muſik 
vor allem und ſucht eine Ehre darin, ſolche Kinfter zu unters 
fügen ; nicht daſſelbe kann man in Abſicht der Oper ſagen; nur 
zu oft geſchieht es, daß ſogar eine Gluckſche Iphizer ia — ein lee 
res Haus finder, und es ſchelnt, zu jener Unterſtüs ung leite meift 
bloße Eitelkeit! — Konzerte beſucht man fehr häufig, nicht eben in 
Hinſicht ibrer Höheren Zwecke als Kunſtſache, fondern als ein 
Mittel einer andern Art von Zerstreuung, oft als ein Stichblarr 
zu prunken und zu kritiſiren, oder eigentlich zu kritteln. Keitteln 
mag man gar in gerne. Hat eln Ding drei wunderschöne Seiten, 
die vierte aber IM nur minder ſchön, fo wird der drel ſchönen 
nicht gedacht. Nur im Tadel glaubt man Geiſt zu zeigen. Uedri⸗ 
gens, fo viel von und Über Muſik nefptochen wird, hat fe doch 
im augemeinen nur wenig Einfiuß auf geſeulges Vergnügen. 
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